
Räuber-Beute-Beziehungen gehören zu den 
faszinierendsten Forschungsthemen in der 
Ökologie. Alle Beteiligten eines solchen Bezie-
hungsnetzes müssen sowohl ihr Verhalten als 
auch ihre Raumnutzung an ihre Gegenspieler 
anpassen. Beutetiere verstecken sich oder ver-
suchen der Gefahr räumlich auszuweichen, 
Räuber werden wiederum alles daransetzen, 
ihre Beute dennoch aufzuspüren und zu fan-
gen. Besonders kompliziert werden Räuber-
Beute-Beziehungen, wenn mehr als zwei Arten 
daran beteiligt sind. Mehrere Räuber können 
ihren Jagderfolg gegenseitig beeinfl ussen, weil 

die Beutetiere gezwungen sind, nicht nur einer 
Gefahr, sondern gleich mehreren auszuwei-
chen. Dabei greift auch der jagende Mensch ins 
Räuber-Beute-Netzwerk ein. Er steht an der 
Spitze der Nahrungspyramide und wetteifert 
mit dem natürlichen Fressfeind um Beutetiere. 
Benedikt Gehr von der Universität Zürich un-
tersuchte im Berner Oberland, wie der Mensch 
das Verhalten und die Raumnutzung zweier 
einheimischer Tierarten, dem Luchs und ei-
nem seiner bevorzugten Beutetiere, dem Reh, 
beeinfl usst. 
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Bild Titelseite: Der Luchs ist seit 
seiner Wiederansiedlung eine 
Herausforderung für Rehe und 
Menschen.
Fotografie: pxhere

Menschgeprägte Umwelt

Freizeitaktivitäten, wie beispielsweise mit 
dem Hund spazieren gehen, bringen Unruhe 
in die Rückzugsgebiete von Wildtieren.
Fotografie: Barbara de Bordeaux

Heutzutage prägt der Mensch beinahe jedes Ge-
biet in der Schweiz. Die Landschaft ausserhalb der 
Alpen ist grösstenteils besiedelt, bebaut oder wird 
landwirtschaftlich genutzt. Verkehrswege ziehen 
sich bis in die abgelegensten Regionen und durch-
schneiden dabei entlegene Naturräume. Zusätzlich 
bringen Freizeit- und Tourismusaktivitäten Unru-
he bis ins Herz von Wäldern und anderen Rück-
zugsgebieten von Wildtieren. Das beeinflusst na-
türlich auch die dort lebenden Tierarten und ihre 
Beziehungen untereinander. Sowohl Beutetiere als 

auch ihre Räuber passen ihr Verhalten und ihre 
Raumnutzung an die menschlichen Aktivitäten an, 
um den Menschen so weit wie möglich auszuwei-
chen. Denn vom Menschen gehen vielfältige Ge-
fahren und Störungen aus: Viele Tiere verenden im 
allgegenwärtigen Verkehr auf Strassen und Schie-
nen. Einige sterben durch Landwirtschaftsmaschi-
nen oder Gifte, andere durch legale oder illegale 
Jagd. Sind Menschen anwesend, stören sie das na-
türliche Verhalten der Wildtiere.

Ökologen können deshalb an grösseren einhei-
mischen Wildtieren praktisch nicht mehr forschen, 
ohne dabei auch miteinzubeziehen, wie Menschen 
das Verhalten der Tiere beeinflussen. Dies gilt ganz 
besonders für ein Jagdwild wie das Reh, das zu-
mindest in der Jagdsaison sowohl bei Jägern als 
auch beim natürlichen Fressfeind Luchs ganz oben 
auf der Beliebtenliste steht.
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Sich verstecken, um zu überleben

Das europäische Reh (Capreolus capreolus) ist 
der kleinste europäische Hirsch und das häufigste 
einheimische Huftier. Ausgewachsene Tiere haben 
eine Körperlänge von 95 bis 165 Zentimeter und 
erreichen eine Schulterhöhe zwischen 65 und 75 
Zentimeter. Je nach Ernährungszustand wiegen 
sie zwischen 15 und 35 Kilogramm. Rehe haben die 
keilförmige Körperform und die Lebensweise ei-
nes so genannten „Schlüpfers“. Schlüpfer sind für 
ein Leben im Dickicht geschaffen, denn sie können 
sich dank ihrer im Vergleich zum Hinterteil niedri-
geren Schulterhöhe, ihrem kleinen Körperbau so-
wie ihrer schlanken Beine praktisch lautlos durchs 

Unterholz bewegen. Wird ein Reh beim Äsen auf 
einer Wiese überrascht, rennt es nicht davon wie 
zum Beispiel der Rothirsch, sondern es flieht mit 
wenigen grossen Sprüngen sofort in den Wald, wo 
es sich im Dickicht versteckt. Sein rotbraunes Som-
merfell macht es zudem für seinen Hauptfeind, den 
Luchs, im grünen Laub praktisch unsichtbar, da 
dessen Augen zwar ausserordentlich lichtempfind-
lich aber rotgrün farbenblind sind. Auch Jungtie-
re, die Rehkitze, sind mit ihrem auf dem Rücken 
weiss getüpfelten Jugendkleid gut getarnt, wenn 
sie stundenlang, praktisch regungslos auf dem Bo-
den liegend, auf die Rückkehr ihrer Mutter warten. 

Das gut getarnte Rehkitz 
wartet fast regungslos auf 
die Rückkehr der Mutter.
Fotografie: Fotolia

Pflanzenfresser mit Gebietsansprüchen

Rehe sind Pflanzenfresser und Wiederkäuer 
und haben einen dafür typischen Magen mit vier 
Kammern, um die schwerverdauliche Nahrung mit 
Hilfe von Bakterien aufzuschliessen. Der Lebens-
raum dieser Pflanzenfresser besteht normalerwei-
se aus Wald, Waldrand und den angrenzenden 
Wiesen. Dort finden sie ihre bevorzugte Nahrung: 

junge Baumtriebe, Knospen, Sträucher und vor 
allem viele Gräser und Kräuter. Rehe sind ausge-
sprochene Feinschmecker, die, wenn sie die Aus-
wahl haben, nur die ihnen genehmsten Pflanzen 
und deren Teile fressen. Ihre Diät umfasst über 
130 verschiedene Pflanzenarten. Auch nahrhaft 
aber viel eintöniger ernähren sich die so genannten 



4 Fauna Focus  

Feldrehe, die sich an das Leben in grossen offenen 
Agrarflächen angepasst haben. 

Den grössten Teil des Jahres beanspruchen 
Rehe ein Gebiet, das sie ausschliesslich für sich 
nutzen. Nur im Winter sind sie gegenüber Artge-
nossen toleranter und können sich zu grösseren 
Gruppen – so genannten Sprüngen – zusammen-
schliessen. Insbesondere Rehböcke verteidigen 
Reviere. Diese haben häufig sehr deutliche Gren-
zen, die sich entlang natürlicher Linien ziehen, wie 
beispielsweise Feldränder, Böschungen, Hecken, 
Waldwege oder Strassen. Diese Reviergrenzen wer-
den zusätzlich durch eigene Duftmarken hervorge-
hoben und von den Nachbarn auch respektiert. Da-
bei sind die Böcke ausserordentlich standortstreu. 
Haben sie einmal ein Gebiet für sich erobert, dann 
bleiben sie über Jahre dort, auch wenn in ihrer di-
rekten Nachbarschaft ein besseres Revier frei wird. 
Jeweils im April, bereits lange vor der Paarungszeit 
im Juli, besetzen die Männchen ihr Revier. Dies ist 
üblicherweise etwa 30 Hektare gross und wird ge-
genüber anderen Männchen verteidigt. Meist ge-
nügt es jedoch, wenn der ansässige Rehbock dem 
Eindringling droht, um diesen abzuschrecken. 

Die weiblichen Rehe markieren im Gegensatz 
zu den Böcken keine Reviergrenzen. Mütter und 
Töchter leben sogar häufig in enger Nachbarschaft. 
Doch Ende Mai, Anfang Juni, zur so genannten 
Setzzeit, beanspruchen auch Geissen ein Gebiet 
nur für sich und ihren Nachwuchs. Dann haben sie 
nämlich gerade ihre meist zwei Jungen geboren. 
Während sie säugen, sind die Weibchen weniger 
beweglich und brauchen deshalb nahe der Jungen 
ein Gebiet mit einem guten Nahrungsangebot. Zu-
dem haben die Kitze eine lange Prägungsphase. Sie 
sollten daher in dieser Zeit nur mit ihrer Mutter in 
Berührung kommen, um sie später einwandfrei zu 
erkennen. Mütter vertreiben fremde Geissen aus 
der Nähe ihrer Kitze, indem sie ihnen drohen und 
imponieren.

Auch Geissen sind sehr standortstreu. Bei Stö-
rungen oder Gefahren wandern die Tiere nicht ab, 
sondern versuchen, innerhalb ihres Gebiets auszu-
weichen oder sich darin zu verstecken. Im Notfall 
bewegen sie sich kleinräumiger und sind weniger 
aktiv, um so wenig wie möglich aufzufallen. So ver-
hält sich das Reh auch typischerweise während der 
alljährigen Herbstjagd oder wenn ihr Hauptfress-
feind, der Luchs, anwesend ist. 

Rehe sind besonders standorttreu. Ihre Reviere 
haben häufig deutliche Grenzen, z.B. Waldwege.
Fotografie: pxhere
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Grosse Katze mit scharfen Sinnen

Der europäische Luchs (Lynx lynx) ist mit einer 
Kopfrumpflänge zwischen 80 und 120 Zentimeter 
und einer Schulterhöhe von 50 bis 70 Zentimeter 
die grösste einheimische Katzenart. Der Körper 
dieser hochbeinigen Katze endet mit einem sehr 
kurzen Schwanz mit schwarzer Spitze, der nur 
20 bis 25 Zentimeter lang ist. Das Fell hat einen 
grauen bis rötlichen Grundton mit schwarzen Fle-
cken oder Rosetten, die bei jedem Tier individuell 
verschieden angeordnet sind. Dadurch lassen sich 
Luchse mit Hilfe von Bildern aus Fotofallen leicht 
bestimmen. Charakteristisch für den Luchs sind 
ausserdem die Ohren mit den 4 Zentimeter langen 
Pinseln und der breite, rundliche Kopf mit seinem 
ausgeprägten Backenbart. Ausgewachsene Männ-
chen wiegen 20 bis 26 Kilogramm, Weibchen sind 
mit ihren 17 bis 20 Kilogramm etwas leichter.

Luchse haben sehr scharfe Sinne. Sie können 
eine Maus noch 50 Meter entfernt rascheln hören, 
ein vorbeiziehendes Reh hören sie sogar 500 Me-
ter weit. Die nach vorne gerichteten Augen sind 
das wichtigste Sinnesorgan des Luchses und etwa 
sechsmal so lichtempfindlich wie diejenigen des 
Menschen. Das erlaubt dem Luchs, während der 
Dämmerung und der Nacht zu jagen. Der Geruchs-
sinn ist bei der Jagd weit weniger wichtig. 

Luchse hören ein Reh aus einem halben 
Kilometer Entfernung. Die Augen des 
Luchses sind sechsmal lichtempfindlicher 
als die des Menschen. Fotografie: pxhere

Heimliches Leben in grossen Revieren

Liebe Leserin, lieber Leser
Dieses Teil-PDF ist der erste Teil des 12-seitigen Artikels. Über Ihre Bestellung des kompletten Artikels 
in unserem Shop würden wir uns sehr freuen.

Ihr Wildtier Schweiz-Team
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